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1. Mittetulterllches Freudenhaus. 


2, Diana d. Poitiers (Typus der Bus. Demi: 
(Nach einem allen Holzſchnitt.) 


monde, Maitreiie Sen II. v. Frankreich) 
im Bade. 


Geſchlechtsleben und Raſſeuvermiſchung. 


Mod eindringlicher als die Anthropologie lehrt die Kultur- und Raſſen. 
geickichte die Unterſchiede, die das Liebesleben der Blonden von dem 
Liebesleben der Dunklen krennen. Hier ſpielt nun die Raſſenvermiſchung 
oder Raſſenreinzucht eine entſcheidende Rolle. Schon Tacitus ſchreibt 
über die blonde heroiſche Raſſe der alten Germanen: „Ich ſelbſt ſchließe 
mich der Auſicht jener an, welche annehmen, daß die Völker Germaniens 


deswegen ein fo eigenkümliches, reines und völlig gleichartiges Geſchlecht 


geworden find, weil fie ſich durch keinerlei Seiroten mit fremden Völkern 
bernmreinigt? haben. Deswegen ft auch ihr Auſſeres trotz ihrer großen 
Menage ftets das gleiche: kühne blaue Augen, rotblonde Locken, lange und 
ongriffstüchtige, der (Sklaven) Arbeit und Mühe nicht gewachſene Kör⸗ 


-per, die Durſt und Hike nicht ertragen können, wohl aber Kälte und 
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Hunger.” Nur der Raſſenreinheit und der Gleichraſſenehe verdankten fie 
alſo ihren edlen und guten Charakter, ihre Körperſchönheit und ihre un⸗ 
verwiſtliche Geſundheit. Ebenſo wie das lange Zuſammenleben von 
Bruder und Schweſter oder ſonſtigen männlichen und weiblichen Ver- 
tandren das Geſchlechtsgefüühl abſtumpft, fo dämpft auch (Pleichraſſenehe 
die Glut der Sinnlichkeit. Zwiſchen (teichraſſigen herrſchen offenbar 
jernell nicht dieſe großen Spannungsunterſchiede wie zwiſchen Maun 
und Weib verichiedener Raſſen. Raſſenreinheit dämpft die vita sexuatia 
jelbit guck bei niedrineren Naſſen. Deswegen finden wir vielfach bei 
raiienieinen dunkten Naturpüllern, die lanne Inzucht netrieben haben, 
lenichr Sillen und dementjprechend auch autarligen Charafter, ° 


Tacitus, Germ. 4. 


* Wörtlicht „inſiz'ert haben“, ein trefflichee Ausdruck. der ganz zu meinem mebl- 


ziniſchen Syllem eo ps bem bie Wurzel jeglicher Krankheit Walfenmilchung if, 
pal. Blatm CXXV 


> Bei, Jofef Muller. Das ſexuelle Leben der Nalurvoſker. 
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Dahegen bringt Naſſenmiſchung das motoriſche Nervenſyſtem und da. 


durch auch das Geſchlechtsleben in Unordnung. Ebenſo wie Valteriengiſt 
ſelbſt in kleinſter Doſis auf einen bisher noch nicht immuniſierten Körper 
ungemein heftig wirkt, fo ſcheint Raſſenvermiſchung umſo intenfiver auf 
das Licbesleben einzuwirken, je höherraſſiger der eine und je tieferraf- 
ſiger der andere Teil iſt. Deswegen ſind auch Miſchlinge aus reinraſſigen 
blonden und reinraſſigen dunklen Eltern meiſt erzeſſiv erotiſche Menſchen. 
Deswegen das wilde Liebes, und Geſchlechtsleben der germaniſchen 
Slämme, als fie begannen, ſich mit dunklen Mittelländern zu paaren. 
Deswegen auch die ſtrengen Sexualgeſete aller ariſchen Stämme gegen 
Raſſenmiſchehen in den ſubtropiſchen Ländern oder in Zeiten der begin. 
nenden wahlloſen Vermiſchung. 


Menn heute noch die fait reinraſſigen blonden Niederſachſen zu den ſchön— 


ften, edelſten und ſittſamſten Menſchen zu rechnen find, fo verdanken fie 
dies in erſter Linie ihrem auf Reinzucht gerichteten Liebes. und Ofe- 
ſchlechtsleben. Ganz ähnlich dem Berichte bei Tacitus heiſſt es in der 
translatio S. Alexandri des Rudolſus: „Erant Saxones) generis et no- 
bilitatis guae providissimam euram habentes nee facile ullis aliarum 
> gentium vel sibi inferiorum connubiis infeeti“ propriam ct sinceram 
et tantum sui similem gentem facere conati sunt ...“ Dieſe qejunden, 
inſtinktiv raſſenhygieniſchen Anſchauungen erhielten ſich bis in die neuere 
Zeit im frieſiſchen Volke lebendig. Ein entjungfertes Mädchen zu heira 
ten, galt bei den Frieſen als größte Schande, denn jie ſagten: „De eine 
hore nimt vorſabiglich, verrat of wol fin vaterland“. Vor allem beſtanden 
fie mit Recht auf ſtrenger Reinhaltung der Ehe und verlangten gerade 
aus dieſem Grund in den katholiſchen Zeiten, daß ſich ihre Prieſter und 
Pfarrer Beiſchläferinnen hielten, „op dat ſe ander lute bedde nicht be. 
flecken“. Bei den ſüddeutſchen, mit dunklen Naſſenelemenken verſetzten 
Stämmen war dies leider nicht der Fall. Schon Bruder Wernher’ 
vergleicht die Menſchen ſeiner Beit, die ſich aller Errungenſchaften der 
Kultur erfreuten, aber immer charalterloſer wurden, mit einem pricy: 
tigen Haus, dem das Dach ſehlt. „Und“, jo fragt er, „wollt ihr wiſſen, 
woher das kommt? Von den Kindern ausgeſchämker Köche und zucht 
loſer Mitter, die jeglicher Tugend eulbehren“. 


Ich habe ſchon einmal den Sab nusgeſprochen: die Wurzel aller Krank. 


brit (mechaniſche Verletungen ausgenommen) ft die Nafſenvermiſchung. 
Tiefe Behauptung findet in der Medizin des modernen Rrnenerations. 
Propheten Dr. Alfred Daunen cine glänzende Veſtäligung. Bekannt- 
lich verficht Damm die durdmus richtine, in der modernen Medigin 
aber noch laune nicht genug gewürdigte Anſicht, daß alle Krankheit ihren 
Urwrung und Zig in einem durch ſinnliche Verſehlungen geſannächlen 
Nervenſyſtem habe. Nun kann man aber wieder fragen, warm verfällt 
der eine in dieſe ſexuellen Verſehlungen, der andere nicht. Tamm hatte 


‘ Wieder dieſer treſſende Ausdruck! 
Corwin, Pfaſſenſpiegel, S. 303. 
ca. 1220, 
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bereits inſtinktiv geahnt, daß hier Raſſenreinheit und Raſſenvermiſchung 
von beſtimmendem Einfluß ſeien. Denn in feinem monumentalen Haupt- 
werk „Neura“' (Verlag K. GG. Th. Scheffer, Berlin-Steglitz), J. Bd., 
5.57 ff. ſchreibt er: „Wenn nun gleiches Ausſehhen uſw. zweier Menſchen 
einem gleichen Zuſtande des Nervenſyſtems entſpricht, fo müſſen wir 
von ungleickem Ausſehen uſw. nokwendigerweiſe auf Verſchiedenheit des 
Nervenſyſteuls ſchließen. Da ſich nun die einzelnen Naſſen und Stämme 
im Ausſehen ujw. ſehr erheblich von einander unterſcheiden, jo müſſen 
wir daraus ſchließen, daß auch ihr Nervenſyſtem große Unterſchiede 
auſweiſt.“ 

Nun aber belehrt uns die raſſenkundliche Somakologie“, daß die niederen 
Raſſen icion dem äußeren Auſehen nach ein ſchwächer und weniger har⸗ 
ntoniſch entwickeltes Rückgrat, in das Damm ſeine „Fundamente“ ver- 
leat, haben, und zwar deswegen, weil die Konſtruktion ihres Rumpfes 
noch nicht in dem Maße dem aufrechten Gang angepaßt tft, wie die Kon⸗ 
ſtruktion des Rumpfes der heroiſchen Raſſe. Auch ſteht der Schädel (der 
verhältnismäßig zu groß oder zu klein tity uicht in dem richtigen harmo⸗ 
niſchen Verhällnis zur Wirbelſäule. Die Wirbelſäule ſelbſt iſt bei den 
niederen und dunklen Raſſen gerader und plumper, daher weniger abge⸗ 
federt. Der aufrechte Gong wirkt daher auf das ganze Nervenſyſtem als 
Reiz oder überreiz und trägt zu deſſen Schwächung noch weiter bei. Aus 
all den: ergibt ſich. daß das Seelenleben und daher auch das Geſchlechts⸗ 
und Liebesleben der Dunklen ſchon an und für ſich ein primitives fein 
muß. Doch bat cs immerhin bei Reinraſſigkeit infolge der längeren In⸗ 
zucht eine gewiſſe Feſtigkeit und verhältnismäßige Harmonie erhalten. 
Das trifft aber bei Miſchlingen nicht zu. Denn der Miſchling wird in 


einem Abjchnitt” feines Rückgrates dem höherraſſigen Elternteil, in dem 


anderen Abſchnitt ſeines Rſickgrakes dem niederraſſigen Elternteil 
gleichen, und ſeinem Nervenſyſtem fehlt daher die Harmonie und Gleich— 
förmigkeit. Aber gerade in der Verſchiedenheit der einzelnen „FJunda— 
niente“ ſuckt Da mem die Wurzel und den Urgrund der ſinnlichen Ver- 
fehlungen und aller Krankheiten. Es iſt daher durchaus richtig, wenn 
Erich Ebner in dem Aufſatz „Die Wichtigkeit d. Raſſenkunde (in 
„Vollskraſt“ Juni 1910)" ſchreibt: „Ziehen wir in Betracht, daß wohl 
alle degenerierten Menſchen gleichzeitig ſinnlichen Fehlern verfallen 
waren und Miſchraſſen angehören, fo hat die Frage, wie ſich die durch 
ſinuliche Fehler entſtandene Degeneration von der durch Naſſenkreuzung 
verurſachten unkerſcheidet, eigentlich nur wenig katſächlichen Wert.“ 

Wir ſiehen bier, wie jo oft im Webiete des Uhmſiſchen und Piychiſchen, 
einer merkwürdigen Wechjelwirkung gegenüber: Naſſenvermiſchung er— 
regt die jeruelle Reizbarkeit, umgekehrt treibt ſernelle Neizbarkeil zu 
immer nrößerer Steigerung der erotiſchen Reize, ſuchtk den Ausgleich 
polarer und ertremer Genenſätze und daher Naſjenvermiſchung. Man 


—— . x 
! Deſſen Nnfchaffung ich jedermann bri d . 

gl. „Ditara” 20.31. i ringendR emlezle 

* Ober „Fundament“, wie fi) Damm aud drückt. 
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könnte bier faft von einem ſexpual-pſychiſchen Geſeb ſprechen, nach dem 
die Natur das Veſtreben habe, ftet3 neue Arten und Raſſen durch 
Miſchung hervorzubringen. Ta kann man nun wieder eine auffallende 
Erſcheinung beobachten. Deſto ungleicher die beiden ſich miſchenden Teile 
find, deſto ſexuell reizbarer wird der aus der Vermiſchung entitandene 
Pailard ſein. Der Vaftard fühlt förmlich inſtinktiv, daß die durch ihn nen 
entſtandene Art noch zu geringe Feſtigkeit habe, deswegen die Haſt. 
ſic: möglichſt raſch und zahlreich fortzupflanzen, um den Untergang der 
neuen Art hintanzuhalten. Deswegen auch die enorm geſteigerte Sinn. 
lichfeit. 5 


Geſchlechtsleben und Kultur. 
Es iſt ein leider noch viel zu wenig gewürdigter kulturgeſchichtlicher Er- 


ſahrungsſatz, daß wirkliche und wahre Kultur nur eine Kultur des 


Mannesrechts, der reinen Raſſe und der Willens und 
Charakterbildung fein kann. Frauenrecht, Naſſeuvermiſchung 
und überſchäbung des Intellekts („Genievergötterung“) find ſtets un 
trügliche Kennzeichen einer Verfalls und fiber-Multur. . 


überkultur, als frauenredjllerifche Kultur, iſt immer unſittlich tur einent 
lie-ften Sinne des Wortes. Denn Zunahme der Kultur bedeutet, wie 
Eduard v. Liszt! zutreffend bemerkt, ſtets eine Zunahme des weiblichen 
Einfluſſes. Überkultur zeitigt daher ſtets ähnliche Zuſtände wie Unkultur 
und zwar deswegen, weil die Träger der Kultur als auch der Uberkultur 
die Weiber und die flets mit ihnen verbundenen dunklen Raſſen find. 
Kummer und überall, wo das Weib unumſchränkt herrſcht, da kommt das 
niederraſſige und dunkle Element in die Höhe, überwuchert das blonde 
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Göttern (sie!) vorgezeichnet war, erlöſchen laßt.“ Die reine Lebens- 
factel des edten heroiſchen Raſſentums ward ausgeblaſen, dafür entfachten 


„frrie“ Meiber durch wahlloſe Naſſenvermiſchung hinter dem Nücken 


ihrer Männer die neuen, verzehrenden und alle Geſittung verwüſtenden 
Flammen niederen und dunklen Raſſentums. „Deine Frau“, ſagt Mar- 
tial (12, 58) zu einem Römer, „nennt dich einen Mägdeliebhaber und 
ijt felbfi der Schab eines Sänftenträgers.“ Derſelbe Martial (6, 39) 
zählt die Kinder einer Römerin namens Marulla auf, deren Geſichts · 
giine nur zu deutlich erkennen laſſen, welche Sklaven des Hauſes ihre 
Pater waren: der mauriſche Koch, der plattnäſige Alhlet, der triefaugige 
Vader, der ſpibköpfige Kretin, der ſchwarze Flötenbläſer und der rot- 
hoc ige Hausverwalter. Genau wie heute! Die Männer der höheren 
Waffe kaſtrieren ſich durch Vorbeugungsmittel, um die Weiber vor Ge⸗ 
burten zu verſchonen, gehen in Nückſichtnahme und Ritterlichkeit, teils 
auch aus Schwäche, zu weit, dafür ſtürzt ſich nun der ſeruell brutale 
dunkle Tſchandale mit Gier iiber das Weib der höheren Raſſe her und 


ſchuwängerl es umſo rückſichtsloſer. So löſt Abkehr des Mannes vom 


Mannesrecht ſtets dieſelbe Wirkung aus: Zunahme der Dunklen und 
Tſchandalen, denen ſich auch die bionden Weiber mit mänadenhafter 
Brunſt und willenlos hingeben. ö N 

Die ſchwüle weibliche Sinnlichkeit, das völlige Zurückdämmen des manne 
lichen Geſchlechtstriebes, dieſe Ziererei und Heuchelei des Geſchlechts⸗ 


„lebens der ſeminiſtiſchen Überkultur ſteht in ſchroffem und betrüblichen 


(degenſatz zu der friſchen, geſunden und harmloſen Sinnlichkeit der 
mannesrechtlichen Kultur. „Die Auflöſung des zyniſchen Triebes (in den 


orgiaſtiſchen Felten der Alten und den Faſtnachtsſcherzen der alten Deut; 
ſchen) ins Ausgelaſſene und Derbkomiſche iſt weit edler und ungefähr- 
licher als die moderne Idealiſierung und Salonfähigmachung des im 
rande (Gemeinen und Entnervenden. Dies iſt im eigentlichen Sinne 
Irivolität und lüſterne Sentimentalität, von der wir im Altertum keine 
Spuren entdeden können.“ Sowohl im Altertum (in den Komödien) als 
nuch im Miltelalter (3. B. in den Dramen der Nonne (1) Hroswitha von 
Gandersheim) wurden Tragödien und derbkomiſche und ſtark erotiſche 
Luſtipiele mit beſonderer Vorliebe zuſammengeſtellt. Warum? Darin liegt 
ein feiner piychologiſcher Zug. Denn nichts dämpft die Sinnlichkeit mehr 
ab als Ekel. Und dieſe Komödien, in denen Zwerge, Bucklige und Affen, 
alſo die Vertreter der niederen Raſſen und ihrer niederen Geiftecart, die 
Haliptrolle ſpielten, fie waren gerade durch den Gegenſab dazu angetan, 
dent reinen heroiſchen Menſcken die (Geilheit und Sinnlichkeit zu vere 
teln. „Man war derb, geradeaus. wollüiſtin. aber ohne Zuniemus und 
ifanteriv, Es war eben eine Zeit. in der noch nicht, wie Hippel ſagt, 
eine unnalürlicke Mode, die man Tugend nennt, in Schuunge mar.“ 
Die yruere Zeit hat das Weſen der Geſchlechtlichkeit, das Inſtruhient 


berotiche Raſſenelement und mit ihm allen Idealismus und alle wirkliche 
Sitte und Sitlichkeit. Dagegen herrſcht ſeruelle, raffenbygieniiche poli- 
tiſche, ſoziale und ethiſche Zucht nur dort, wo das Mannesrecht herrſcht, 
das allein die Grundlage einer gefunden und lebensfriſchen Kultur 
abgeben kann. Dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß ſich Nakurvölker 
auch niedriger Raſſen, durch ebenſo keuſche und naive Sitten auszeichnen 
mie der Menſch der heroiſchen Raſſe, und daß anderſeils and; der Menſch 
der heroiſchen Raſſe in dem ekelhaſten Sumpf der ſtädtiſchen und femi⸗ 
niſtiſchen überkulktur ebenſo rellungslos untergeht wie der Tſchandaler 
Das iſt heute fo wie vor laufend Jahren. Ein franenreditieriiches Zeit 
aller iſt immer ein Jeilaller geſchlechtlicker Perverſität und krankhafter, 
un fruchtbarer Sinnlichkeit. 

Wir erſchütternd klingt die Klage. die Auguſtus in einer Senaksrede: 
unſtimmte: , Wie ſoll ich euch nennen? Männer? Römer? Ihr lent 
ce darauf an. dieſen Namen zu vernichten. Ihr begeht Mord, da ihr 
denen nicht das Leben gebt, die von euch erzeugt werden ſollen. Ihr 
handelt ruchlos, daß ihr euer Geſchlecht, deſſen Reihenfolge von den 


. * Sie waren damals in Rom ebenjo modern wie heute die Antomobiſchauffeure. 
4“ Qvfef Müller, Das fernefle Leben der alten Kulturvölker, S. 7. 
> Hauer, Das Geſchiechtsſeben in der deutſchen Vergangenheit, S. 4]. 


Weibliche Erwerbsfähigkeit und Prostitution, „Oſtara“ Nr. 15. 
Nach Diocaſſius, 44, 30. . ; j 
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planmäßiger Raſſenausleſe zu ſein, gänzlich vergeſſen und ſie zu einem 
reinen Genuſpverkzeug gestempelt, das womöglich recht teuer und nur 
mit viel (geld oder Veſtrafung erkauft werden kann. Man leſe einmal die 
Schilderung der alten Germanen bei Tacitus und nun einen Bericht 
des „Verliner Blattes“ (1910, Nr. 119), den uns Herr Kaſper, ein 
eifriger Oſtara-Leſer, einſandte und der von dem zum Himmel ſtinken. 
den Treiben in den Somalidörſern deutſcher Ausſtellungen handelt: 


„Während der brave Ehemann (im Somalidorf) ſich im Speerwerfen 


unterrichten läßt, machen die braunen Geſellen ... der rundlich 

U d „ wade inoiiden 
Ehehälfte nicht anz ohne Erfolg den Ho... Die Sac 
nen welche ſich nad der Dämmerung in den Eden und 
Winkeln des Somalidorfes abſpielen, find unbe 


ſchreiblich“. Die Vorliebe der Weiber für dic minderraſſigen dunklen 


Männer ſcheint alſo ſchon ein eintrüglicher (Zeſchäftszweig zu werden 
Die Frauenrechtlerinn en rotten überall mit Feuer und Schwert die Vor- 
delle für Männer aus, um den Vordellen für Eheweiber Pat zu fchaffen. 
Jo ſehen wir alſo, daß überkultur zuerſt ſeminiſtiſch iſt und dann zur 
Raſſenvermiſchung und zur Vorherrſchaft der dunklen und niederen 
Raſſen führt. u 


Tie ‚fatiche Kultur oder iibertultur ift auch eine Zeit der Vergötterung 
des In te 11 e f te und cine Verächterin des Charakters. Nur der „ne 
ſchrite“. „geiſtreiche“, „geniale“ Menſch gilt einer Tſchandalazeit elwas, 


der charaktervolle Menſch wird als „guter aber dunnner Kerl” miltleidig 


brlächelt. Meil der Intellekt alles gilt, deswegen haftet alles, Mä i 

und Weiblein, nach „Bildung“ und tanſende bon anfallen tan 
dic Menſchen von Kindheit an. Dieſes frühzeitige Lernen und Studieren 
führt weilt zu einer ungesunden ſüberentwicklung des Gehirns und zur 
Schwächung des Nückgrates. Folge: Jugendliche ſinnliche Verfehlung 
frühzeitige Impotenz der Jünglinge, beziehentlich Kaſtration derſelben⸗ 
in früheſter Jugend, fo daß fie überhaupt gar nicht zur Mannheit heran- 
reifen, früh, erregte Sinnlichkeit auch bei den Mädchen, Hyſterie, Webar- 
und Stilluntüchtigkeit, weibliche Anmaßung und franenrechlieriſches 
Manumweibtum. Dieſe „Bildung“ läßt ein ganz merkwürdiges und feines: 
wegs ſumpathiſches Menſchengeſchlecht entſtehen. Mann und Weib ſind 
zur ſchr intelligent, neijtreich und geſcheit, aber auch verſchlagen, kalt. 
eſoiſtiſch genufſüchtin und charakterlos kurz iberkultur und ilberbildung 
des Inlellekts entſiltlicht. (Veiſpiele: Grete Beyer Frau v. Schöne. 
be d, A. Hofrichter.) Schon die Entwicklungsgeſchichte des Einzel⸗ 
menden deutet unverkennbar darauf bin, daß der Charakler die höchfte 
Oſienbarung der Scelenkraft iſt. Der Inkellekt nämlich erwacht ichen 
lrünzeitig bei den Kindern, bei den Kindern der dunklen Naſſen ſoſſar 
früber als bei den blonden Kindern. Deswegen find auch die Judenkinder 
in den Schulen den deutſchen Kindern linſoſerne fie blond find) meiſt 
bores, Es iſt ferner eine bekannte Tatſache, daß das rein memorative 
Gedächtnis des Menſchen zwiſchen dem 13. und 15. Lebensjahr am beſten 
ausgebildet Ut. Kinder aber find ebenſo wie die Tiere ohne Charakter. 
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Der Charakter entinidelt ſich erft nach der geſchlechtlichen Reife. Erheben 
wir daher, wie es die Tidjandala-itberfultur tut, den Intellekt allein 
auf den Thron, dann erkennen wir damit auch die Herrſchaft der durch 
ungeordnetes Geſchlechtsleben entarteten weibiſchen intellektsvirtuoſen 
„Genics“, der bärtigen Mannweiber und bebrillten Wunderkinder an 
und Ellen Key hätte mit ihrem „Jahrhundert des Kindes“ recht. 
Man mache nur einen Blick in unſere Tagesblätter, man beobachte das 
Leben und Treiben in den Großſtädten, ſchon aus den Zeitungsannonten 
und den Plakaten kann man entnehmen wie unendlich kindiſch und 
weibiic das Menſchengeſchlecht fein muß, das fo elendes Zeug täglich lieſt 
und ſich durch eine ſo plumpe Reklame betören und ausbeuten läßt. Das 


- wahre, beſtialiſche Geſicht der modernen Ziviliſation hat der grauenhafte 


„Tſchandalen⸗Krieg 1914/15 enthüllt. 


Das Zeitalter der blonden Erotik. 


Eine ganz merkwürdige, der blonden Erotik völlig entſprechende Sitte 
beſtand bei den alten reinraffigen blonden Spartanern. Die jungen 

"Männer mußten nämlich bis zum 30. Lebensjahr in Kaſernen wohnen, 
trotzdem war es ihnen geftattet zu heiraten. Ihre Frauen aber brachten 
ſie während der Zeit des Kaſernenlebens bei Verwandten unter und 
Durfien mit ihnen nur verſtohlen und auf kurze Zeit den Umgang 
pflegen. 

Plutarch bemerkt: „Die Schwierigkeit und die Heimlichkeit des Ve · 
ſuchs diente nicht bloß zur übung der Enthaltſamkeit und Selbſtbeherr⸗ 
fung, ſondern erhiell auch den Körper kräftig und fruchtbar und führte 
die Eheleute mit flets neuer und frifcher Liebe einander in die Arme. fo 
daß fir, nicht geſätligt und entkräftet durch ungeſtörtes Beiſammenſein, 
immer den Reiz und Zunder der Sehnſucht und Liebe im Herzen bewahr 
len“. Selbſtverſtändlich hat dieſer Bericht nur für die Zeit, da die Spar- 
{nner noch reinraſſige blonde Aſinge waren, ſolange fie an Mannesrecht, 
Naſſenreinzucht und Charafterbildung, den drei Grundſäulen aller 


wahrer Kultur, feſthielten, Giltigkeit. Als ein Fremder in jener ſchönen 


Beit den Sparkaner Gerodates fragte, welche Strafe bei ihnen den 
Ehebrecher treffe, ſagte dieſer: „Freund, bei uns gibt es keine Che- 
bruder”. Denn Grundbedingung aller Raſſenreinheik iſt Ehereinheit, 
die mit der unbedingten ehelichen Treue des Eheweibes ſieht und fällt. 
Deswegen wurden auch bei den alten Römern, die gleichſalls blonde 
Menſchen der heroiſchen Raſſe waren, die Frauen in ſtrenger Zuchl ae- 
halten. Das Emporkommen der aus niederen, dunklen Raſſenelementen 
theſonders aus Millelländern, ſpäler auch aus Negern)] zuſammengeſebken 
Plebe ſörderle in ganz erkennbarer Weiſe den Berfoll der reinen alt 
römiſchen Sitten. Dunkelhaarige Wittelländer, wie Griechen. Syrer und 
Siquoter führten in Rom die verſchiedenen unziichtigen orientalischen 
Kune ein. Diefe orientaliſchen „Prieſter“ waren von derſelben Naſſüd wie 


1 Joſef Mäller, Das ſexuelle Leben der alten Stufturböffer, Leipzig 1902, S. 05. 
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die heutigen Impreſarios der „Negerdörſer“, „Eingeborenen⸗Gruppen“ 
und dergleichen, und ihr entfittlichender Einfluß auf die Weiber genau 
derfelbe wie heute der Einfluß jener Unternehmen. 
Das idcalſte Bild blonder Erotik gewähren die Schilderungen des Ge 
ſchlechtslebens der Germanen. Nach Cäſar (de bello Gallien VI. 2) 
ging die ganze geſchlechtliche Erziehung der alten Germanen darauf aus, 
die jungen Männer durch Abhärtung und weiſe Mäßigung an Leib und 
Seele zu kräftigen. Harmlos und lebensfreudig ohne ſalſche Scham⸗ 
haftigteit war ihr Liebesleben. Im germaniſchen Altertum und bis in 
das ſinkende Mittelalter hinein badeten beide Geſchlechter völlig nackt 
im Freien in Flüſſen, Vaden und Seen. Schon Cäſar berichtet de bello 

tallieo, cap. IXI, 21 von dieſem anmutigen (Gebrauch: „Man macht 
aus der Geſchlechtsverſchiedenheit tein Geheimnis, denn beide Geſchlechter 
baden ſich gemeinſchaftlich in Flüſſen“. Der erſte, der dagegen wetterte. 
war Bonifazius auf der Synode 745, der dies im Auftrage der 
durch ihre Geilheit genugſam bekannten Mittelländer tat. 

Als Mannesrechtler wieſen die alten Germanen die Vielweiberei als 
Mittel zur ſtärkeren Fortpflanzung der beſſeren Raſſe grundſäblich nicht 
ab’: „Allein faſt unter allen Barbarenvölfern begnügen ſich die Germa⸗ 
nen mit je einem Weibe, nur wenige ausgenommen, welche wicht aus 
Sinnesluſt fondern wegen ihres Adels mit mehreren Weibern 
verheiratet ſind“. In dieſer Stelle lient der Ton auf den Morten „wegen 
ihres Adels“. Denn daß Sinnlichkeit nicht der Grund der Vielweiberei 
fein konnte, beweiſt die folgende Stelle: „Spät pflegen die Jünglinge den 
Geldileditsgenufy, deswegen auch ihre unerſchöpfliche Manneskraft; auch 
mit den Jungfrauen eilt man ſich nicht, deswegen dieſelbe Jugendlichkeit, 
dieſelbe Lebendigkeit; gleichartig und in Jugendblüte vermiſchen fie Sich, 
ſo daß die Kinder die Kraft der Eltern ererben müſſen“. Dagegen ſtrenge 
Zucht der zur Ehe beſtimmlen Weiber: „So leben alſo die (germaniſchen 
Weiber) dahin, ftreng umhegk von reiner Sitte (septa pudicitia), nicht 
verderbt von Sinnesreiz lüfterner Theaterſtücke und ſchamloſer Gelage'. 
Geheimen Brieſverkehr zwiſchen Maun und Weib gibt es nichl. Daher 
iſt Ehebruch in dieſem fo zahlreichen Volke änferft ſelten. Seine Veſtra⸗ 
fung folgt fofort und bleibt deut Ehemann überlaſſen: Mit abgeichnit⸗ 
tenen Haaren, nackt und in Gegenwart der Verwandlen, ſtößt der Matte. 
die Schuldige zum Hauſe hinaus und peiticht fie durch das gange Torf. 
Auch die preisnenebene Anupfräntichfeit findet feine Verzeihung. Nicht 
Schönheit noch Dugend, noch Reichlum gewinnt ihr einen Mann. Tenn 
dort freilich lacht niemand des Laſtere; verführen und verführt werden 
neunt nan nicht Zeitneiſt. Um wieviel beſſer steht es  werigitens bis 
heute noch mit einem Lande, uo nur Jungfrauen in die Ehe kreten 
und wo der Wunſch und das (Gelöbnis, Chemukter zu werden, das Ein. 
zige und Höchſte iſt: es gibt für die Frauen nur einen Ehegatten, nur 


So hatte Arioviſt nach Cäſar, de bello Gall. I, 33 mehrere Weiber. 
* Tas iſt wegen ihrer körperlichen und ſeeliſchen Vorzüge. 
4 Tatiius, Germania, 18. 


* Wobei Beflialität mit Aſſenmenſchen getrieben wurde. Vol. meine „Theozoologie“. 


— ae y SS 


einen Leib, nur ein Lebensglück und darüber hinaus keinen Gedan · 
fen und keine Begierde mehr. Die Mädchen ſollen aber. nicht fo ſehr den 
Mann als die Mürde der Ehemutter erſehnen .... Deswegen haben bei 
ihnen ziichtige Sitten eine ſtärkere Kraft als anderswo züchtigende 


Geſebe“.“ 


Zentimentalitäten in Liebesſachen kennt man ine germaniſchen Altertum 


nicht. Naſſenreinheit gilt alles, Raſſenvermiſchung und weiblicher Ehe - 


bruch gilt als das ſchwerſte Verbrechen und wird rückſichtslos beſtraft. 
Heirat zwiſchen Freien und Unfreien, die meiſt anderer Raſſe und ehe⸗ 
malige Kriegsgefangene oder. Abkömmlinge der Urraſſen waren, ber- 
dammte und ſtrafte das urgermaniſche Recht. (Z. B. Lex Visigothorum 


III, 11. 222). „Ein freigeborenes Weib, welches gegen den 


Willen ihres 


Naters oder Vormundez einen Beliebigen heiratet, verliert das 
Erbrecht.“ „Wenn eine adelige Magd freiwillig einen Knecht nimmt, 
ſo verliert ſie ihren Adel.“ „Si quis eum uxorem suam alium fornican- 
tem invenerit liberum aut servum potestatem babeat eos ambos 
oceidendi.“ (Edictus Rothari, cap. CCXII.) Nach dem Sachſenſpie⸗ 
ge! (47. Artikel) iſt ein gefallenes Weib ein für allemal eheuntauglich, 
und ihre Kinder können nicht als eheliche Kinder angeſehen werden.“ 


Das Zeitalter des Verfalls der blonden Erotik. 


Die kirchliche Trauung war im germanifchen Mittelalter zur Eingehung , 


der Ehe unweſenklich und ſcheint lange Zeit erft nach vollzogenem Bei ⸗ 
lager hinzugekreten zu fein. Bei Parſifals Vermählung erwähnt Wolf 


rai gar keiner Einſegnung. Im Nibelungenlied erfolgt 


nach der Bere 


lobung im Ring das Veilager ohne Prieſter und kirchliche Trauung.“ 


Tiefe kultur- und fittengeichichtliche Tatſache muß man ſich 
teilung unſerer germaniſchen Vorvordern ſtets vor Augen 


bei der Veur- 
halten. Denn 


ebenſo formlos wie die Ehen geſchloſſen wurden, ebenſo formlos konnten 
ſie von Seite des Mannes gelöſt werden, und niemand hinderte den 
Mann, ſich wieder zu verehelichen. Man möge daraus erſehen, wie Hime 
nielhoch das verſchriene germaniſche Mittelalter in ſerualethiſcher Bezie⸗ 
hung über unſerer ſerualethiſct bornierten Zeit ſtand. Dieſe freie Auf. 
ſaſſung der Ehe heute hieße fie „Konkubinat“ — wurde ſelbſt von der 
Kirche widerspruchslos anerkannt. „Verba quibus consensus exprimitur 


matrimentahs, sunt forma hujus sacramenti, non aut 
tio sacerdatis. quac est quoddam saerame 


em benedie 
ntale“! ſagt 


der maſigebende miktelallerlicte Theolege Thoma's v. Aauin (Suppl. 
111,9: 12). Ja nuch mehr man böre und ſtaune — dieſe Anſicht ift auch 


4 Tatitus, Germania, 19. 

7 Lex Angliorum et Watinorum hoc est Thuringorum. 

® Lex salica, tit. XIII, 8. Ahnlich tit. XXV, b. . 

® Nenen der phyſiotogiſchen Junpraͤgnation“, vgl. „Ostara“ Nr. 
+ Grim, Dentiche Nechtsaltertümer, Leipzig 18, S. G00 

1 „Die Worte, durch welche die Einwilligung zur Eheſchließung a 


* find die Form des Satramentes, nicht aber der Segen des 


nur eine Art Meihung darfellt.“ 


2 
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usgebruͤckt wird, 
Prleſters, der 
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noch hentigentags ein Glaubensſab der katholiſchen Kirche. Denn das 
Konzil von Florenz dekretiert feierlich: „Causa efficiens matrimonii re- 
gulariter est mutuus concensus per verba, de praesenti expressus.“ (De- 
eretum pro Armeniis.) Erſt {cit dem Tridentinum, das völlig unter mittel 
ländiſchem Einfluß ſtand, kam die kleinliche Auffaſſung von dem Weſen 
der Ehe zum Durchbruch. überall wo die Beſchlüſſe des Trienter Konzils 
promulgiert werden konnten, wurde die kirchliche Einſennung zur Pflicht 
gemacht. In den proteſtantiſchen Ländern aber maßte ſich die Staatsge- 
walt den beſtimmenden und hemmenden Einfluß auf die Eheſchließung 
an. Die Kirche und der Staat haben ſich dadurch in die inlimſte menſch. 
liche Angelegenheit eingemiſcht, wozu ſie nakurrechtlich nicht berechtigt 
find. Die Kirche ſetzt ſich obendrein noch mit dem Dekret des Floren 
tinums und ihrer Tradition in Widerſuyruch. 
laſſen ſich eben nur durch den Verſall der heroiſchen Serualethik und das 
Vordringen der geſchäftsklugen und erpreſſeriſchen Polizeimoral der 
dunklen miktelländiſchen und mongoloiden Raſſenelemente erklären, die 
um dieſe Zeit in ganz Europa allmählich zur politiſchen und kulturellen 
Vorherrſchaft gelangten. 

Bei der freien und doch ftreng raſſeuhygieniſchen und mannesrechtlichen 
Aufſaſſung des Ehebandes war im Mittelalter polyganmia succesiva, 
ja fogar simultanen nichts allzu Seltenes. Der Frankenkönig Chlotar 
hatte mehrere Weiber. Pippin IT. lebte mit zwei ihm rechtmäßig ane 
getrauten Frauen Plektrud und Alpeis, Karlder Große war 
fünfmal verheiratet. Nach dem Tode feiner fünften Frau verkehrte er 
jiberhaupk nur mehr mit feinen Kebsweibern. Die Kirche trot gegen dieſe 
Vielweiberei nur dann auf, wenn fie politiſche Beweggründe hatte. Sitt⸗ 
liche Vewengründe, wenn fie fiberhaupt angeführt wurden, waren meiſt 
nur Vorunnd. Dieſe polygamiſchen Strömungen dauerten unler den 
(Germanen das ganze Mittelalter fort und lebten zur Reformationszeit 
mieder ſtärker auf. Bekanntlich wird es Luther und Melanchthon 
ſehr verübelt, daß fie dem Landgrafen Philipp von Geffen qeftat- 
teten, ſich neben feiner Frau das ſchöne Hoſſfräulein Margarete von Sal 
antrauen zu laſſen. Der Landgraf geſtand ehrlich ein, daß ihm als ſtarkem 
Manne ein Weib nicht genüge. Es ſtand ihm „ob nobilitatem (wie 
ſich Tacitus ausdrliickt) ohnehin das Recht der Polygamie zu, und es 
iſt nur achtunggebietend und anſtändig, daß der Landgraf ſes verſchmähle, 
mit dem Hoffräulein bloß zun flirten. übrigens jprach Melanchthon 
den Fürſten das Recht zu, in ihren Ländern die Polygamie einzuführen.“ 
Die Prediger ſelbſt lebten ungeſcheul in Polyunamie. Sa hatte der Gof: 
prediner Welander' drei Eheweiber, ebenſo der Prediger von Luda 
in Altenburg. Vom Standpunkte der mannesrechtlichen Raſſenlungiene 
läſit ſich nunmehr auch das germaniſche jus primae noctis erklären. Das 
jus primae noetis, das iff das geſehmäßige Recht des feudalen Grund 
herru des Mittelalters über alle Jungfrauen ſeines Geſindes, iſt nichts 


„Korpus Reform, II. 250. 
* Das if „Schwarz mann“! 


Solche Ungereimtheiten. 
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anderes als die folgeridjtige und raſſenzüchteriſch zum Teil auch begrün- 
dete Auſſaſſung des allgermaniſchen Rechtes, daß der vornehme und 
adelige Mann gerade wegen ſeines Adels und ſeiner körperlichen und 


geiſtigen Vorzüge (ob nobiliatem) nicht aber aus Geilheit (non ex libi- 


dine), wie es ſchon Tacitus berichtet, mit mehreren Weibern verkehren 
und ſo zur Hebung und Veredlung der Raſſe beitragen dürfe. Wir 


brauchen uns daher nicht wie Karl. Schmidt' dieſer „Unſittlichkeit“ 


zu ſchämen, oder ſie gar zu vertuſchen, das Recht beſtand wirklich. doch 
ließ ſich der Grundherr. insbeſondere wenn er geiſtlich war, dieſes Recht 
durch eine (Geldleiſtung ablöſen. So heißt es in der „OCefnung von Hirs⸗ 


landen und Stadelhofen“ im Stanton Zürich von 1538: Wer die erftem 
„Nacht bei ſeinem nen angetrauten Weib liegen will, „der ſoll den obge- 


Nonaten Vürgervogk dieſelben erften nacht bi demſelben ſinen wibe laſſen 
ligen; wil er aber das nüt thun“, ſo ſoll er dem Vogt eine Abgabe leiſten.“ 
Nach dem Lagebuch des ſchwäbiſchen Kloſters Adelberg vom Jahre 1496 
mußten die zu Bortlingen ſeßhaften Leibeigenen dies Recht dadurch ab · 
löſen, daß der Bräutigam eine Scheibe Holz, die Braut ein Pfund ſieben 
Schillinge Heller oder eine Pfanne, „daß fie mit dem Hinteren darein 
ſeben kann oder mag“ darbringen mußte.“ N ; ; 

Trob dieſer jtreng mannesrechklichen Raſſenhygiene kamen die Weiber 
weit beſſer auf ihr Teil als heutzutage. Es zeigt von wirklicher Humani⸗ 
tät, wenn die alten germaniſchen Geſetze dafür Sorge tragen, daß womög⸗ 
lick jedem Weib in feiner Sexualnot durch ſogenannte „Ehehe fer“, 
(die ſckon das ſpartaniſche Geſetz lennt!) mit Einwilligung des Ehe- 
manns geholfen werde. Eine zweite den Weibern zugute kommende Ein- 
richtung waren die Probe nächte, eine Art Reifeprüfung für Man- 


nestüchtigkeit, die dem Weibe die Ausleſe erleichtern ſollte. Schon im 


13. Jahrhundert war nach einem Berichte des Kardinals Heinri ch v. 
Seguſio das Probenächte⸗Weſen beſonders bei den Sachſen im 


Sdianange.“ Als ſich Kaiſer Friedrich IV. um Leonore von Por- 


{ual bewarb und mit der Entſcheidung zanderte, ſchrieb der Onkel der 
rout, König Alfons von Portugal, kurz und bündig: „Du wirft 
alia meine Nichte nach Deutſchland fiihren und wenn fie dir dort nach der 
erſten Nacht nicht gefällt, mir wieder zurückſenden.“ 

(raf Johann IV. von Habsburg halte um Herzelaude von 
Napyollſlein ein halbes Jahr Prohenächte zu beſtehen und bekam zum 
Sckluſt einen — Korb, da icine männliche Tüchligkeit offenbar nicht aus. 
rrichte.“ Hans v. Schweinichen ſchreibt im Jahre 1573 in feinen 
Erinnerungen über eine derarlige Probenacht in Lünneburg. Nach einem 
Tünyten forderte ihn jeine Tänzerin auf: „Ans Mecklenburgiſch, fo 
fanet fie, ſollt ich mich zu ihr in ihr Wette auch lenen: dazu ich mich nicht 


* Tad jus primae noctis, Freiburg 1882. 


ao gr bane r, Das Velchlechtsieben der beutfchen Vergangenhelt, Berlin. Cipzig 


S. £8 fl. 

1 Bauer, 1. c., S. 19. 

Baue x. l. c., S. 102, _ 
„F. Chr. F. Fiſcher, Über die Probenächte der deutſchen Bauernmädchen 1780. 
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lange bitten ließ, leget ich mich mit Mantel und Kleidern, ingleichen 
die Jungfrau auch und redeten alſo bis vollend zu Tag, jedoch in 
allen Ehren. Auf den Morgen hatt ich das Veſte, daß ich der längſte 
wär auf dem Plage geweſen, gethan, und ich hatte es am beſten verrichl. 
Kam deswegen beim Frauenzimmer in große Gunſt. Das heißen fie auf 
Treu und Glauben beigeſchlaſen.“ . 

Solange die Probenächte zwiſchen Mann und Weib dericthen Naſſe ab- 
gehalten wurden, da war es wirklich ein Beifchlafen auf Treu und 
Glauben und in allen Ehren. Denn Fiſcher bemerkt ganz richtig: „Die 
ländliche Schöne weiß mit ihren Reizen auf eine ebenſo kluge Art zu 
wirtſchaften und den ſparſamen Genuß mit ebenſo vieler Sprödigkeit zu 
würzen, als immer das Fräulein am Pubtiſch.“ Andererseits entſprach 


und entſpricht die Probenacht mit ihrer Romantik und ihren Gefährniſſen. 


ganz dem Tatendraug und der Abenkenerluſt des heroiſchen blonden 
Mannes. Auch dieſen Zug des Geſchlechtslebens des heroiſchen Mannes 
hat der alte Fiſcher ſchon richtig erkannt: „Wie unſere ritterbiirtigen 
Ahnen erſt dann ihre Romane glücklich nefpieit zu haben glaubten, wenn 
fie bei ihren verliebten Zuſammenkünften unerſteigliche Felſen hinanzu⸗ 
klettern ... gehabt oder ſich ſonſt den Meg mit taujend Wunden Hatten 
erkämpfen miiffen, ebenſo iſt der Vauernkerl nur dann mit dem Fort - 
gange ſeines Liebesverhältniſſes zufrieden, wenn er bei jedem feiner nächt- 
lichen Vefuche alle Wahrſcheinlichkeit fiir fic) hat, den Hals zu brechen 
Dieſe mühſame Unterhaltung verſchafft anſaugs dem Liebhaber feine 
anderen Vorteile, als daß er etliche Stunden mit feinem Mädchen plan 
dern darf ... Wir erinnern uns bei dieſer Schilderung ummillkürlich an 
die ganz ähnliche Schilderung des Auslauſens der jungen ſpartaniſchen 
Ehemänner bei Plutarch. Man ficht daraus, daß die blonde Erotik 
überall die gleiche iſt. Noch lange herrſchte die Sitte der Probenächte in 
Sachſen, Meſtfalen und Niederlanden. Es waren bei dieſem „Veiſchlaſen 
auf Glauben“ die größten Freiheiten geſtattek, die aber eine gewiſſe 
Grenze (das iſt die cohabitatio und impracgnatio) nicht überſchreiten 
durften.“ Ein Ausläufer dieſer Probenächte find heute noch die Milt 
nänge und das „Fenſterln“ in den deutſchen Alnenkändern, wobei es 
je doch nicht immer „ganz in Ehren“ zugeht. wie dies die hohe Zahl der 
unehelichen Seburten, beſonders in Kärnten. beweiſt. Tenn eine „Probe- 
nacht“ dürfte Fein Kinderspiel qeweien ſein. Dazu gebörte dir Kühle und 
unneſchwächte Nanneskraſt der blonden Erotik, die den (geſchlechtebetrieb 
durch eine Art Training feit in zügeln hielt. Mit Recht fant daher Har! 
mann v. Aue: „Wenn einer das für ein Wunder erklärt. daß Awein 
bei einem fremden Meidchen fo nabe tag, ohne der Liebe zu pilegen, der 
weiß nicht. daß ein kücktiner Mann ſich all des enthalten kann, deſſen er 
ſich enthalten will.“! „Weiz Gott, dern ijt aber nicht vil“, ſetzt Herr 
Hartmann noch dazu, und wahrſcheinlich mit Recht, denn ein dunkler 
„ Alwin Schultz, Das häusliche Leben der europäifchen Kulturvötker, Münthen 
1903, S. 156. N 


» Hartmann v. d. Aue in „wein“ 6574 ſſ. Auch in den Liedern Dietmars 
v. d. Aiſt und Rein mars v. Hagenau kommt das „toerſche Beifiegen“ vor. 


Mittelländer- oder Mongolenmiſchling hätte für ein ſolches Beiſchlafen - 
weder die „Treu“ noch die Potenz aufgebracht. 

Das Leben der mittelalterlichen Ritterzeit trägt inn Anfang ganz unver⸗ 
kennbar die Züge der harmlos-naioen blonden Erotik. Die Damen bee. 
dienten die Ritter im Bade, ohne Böſes zu denken. Umgekehrt 
dienten die Ritter den Damen. Niemand nahm daran Argernis, da offen⸗ 
bar nur felren etwas Ungebührliches geſchah. Es war wirklich reines Ge. 
nießen der Schönheit des Menſchenkörpers, wie wir es heute längſt ver- 
geſſen haben. Meleranz dient jo ſeiner Dame im Bade, Jakob 
v. Warte und Parzival werden von Damen im Bade mit Rofen 
jüberſchüttet, und noch heute iſt auf der Wartburg in dem Badehaus An- 
bau (aus dem XII. Jahrh.) der Balkon zu ſehen, von dem aus die Nicht ⸗ 
badenden den Badenden zugeſehen haben. ö 


Das Zeitalter des Sieges der dunklen Erotik.. 


Daß nach den Kreuzzügen in Europa eine durchgreifende Raſſenumwand⸗ 
lung zum ſchlechteren vonſtatlen ging und den allmählichen Aufſtieg der 


dunklen Raſſen vorbereitete, das entnehmen ivir, abgeſehen von dem 


Aufblühen des Städteweſens, am beften aus der Anderung der Sittlich⸗ 
keitsanſchauungen. Während vor dem 13. Jahrhundert nur ſelten vor 
dem 300. Jahr geheiratet wurde, werden die Kinderehen in der Folgezeit 
immer häufiger, ein Beweis, daß die frühreifen dunklen Raſſenelemente 
unter den europäiſchen Völkern immer zahlreicher und einflußreicher 
würden. Es iſt bezeichnend, daß ein Städter, Gottfried v. Straß ⸗ 
bur g. das ehebrecheriſche Liebesverhältnis Triſtans mit Iſolde ſchilderte 
und verberrlichte. Damit kennzeichnete er ſich ſelbſt als Vertreter der 
Raſſenentartung, und wir verſtehen, wenn Heinrich v. Veldecke 
klagt: „Als man der rechten Minne pflag, Pa pflag man auch der Ehren] 
jebt ſieht man Nacht und Tag] gemeine Sitten lehren“! Daß beſonders 
der ſüdfranzöſiſche, alſo ſinnliche mittelländiiche Einſchlag es war, der 


das Minneſang⸗Zeitalter zum Beginn des Verfalles der Raſſenzucht 


machte, beſtätigl der Umſtand. daß gerade Frankreich der Ausgangspunkt 
jener in den franzöſiſchen Ritterepen verherrlichten „Liebeshöfe“ war, die 
im (runde nichts anderes als Freudenhäuſer fiir verheiratete Frauen, 
ja ſogar für Nonnen waren. Deutſchland wurde von dieſer ſeruellen Toll. 
heit der dunklen Mittelländer allerdings auch angekränkelt, doch dauerte 
es nach 2-3 Jahrhunderte, bis auch bier, und zwar im Refornations⸗ 
zeitalter. die Unſitte und Naſſenzuchkloſigkeit in die Familien ein⸗ 
drang. Cs dauerte eben deswegen länger, weil im deutſchen Volke mehr 
herotite Raſſenelemenle- vorhanden waren. Es nieht aber in der Zeit 
nad den Kreuzzügen, die Teulſchland eine ungehenre Anzahl gerade der 
beiten Männer heroiſcher Raſje entzonen und die zuhauſe bleibenden. 
Weiber den minneſingenden, dunklen, kammpfſchenen Mittelländern aus. 
lieferten, unrellbar abwärts. Es geln ſpäter umſo raider abwärts, 7 
ſtätcer das dunkle Raſſenekemenk und das Juden (Ahettokum in den 


Alwin Schu lt. Höſiſches Leben zur Zeit der Minneſänger, I, S. 225. 
Heinrich v. Veldecke. (Nach Minnefangs fFrühleng, 61, 13). 
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Städten auſblüht und Deutſchland und die angrenzenden (Gebiete der 
Tummelplab einer ſüdländiſchen und öſtlichen Soldateska werden, die 
die Türkenkriege und die unseligen Religionskriege über das vielgeplagte 
Reid) ausſpien. Gegenüber dieſen überwältigenden Maſſen dunkelraſſiger 
Kriegsvölker blieben die 15.000 blonden Schweden (unter denen gewiß 
auch mancher dunkelhaariger Finnenmiſchling geweſen fein mag) ohne 
merkliche und nachhaltige Wirkung, wie dies einige Authropologen 
glauben, die den „kulturellen Auſſchwung“ Deutſchland in der „klaſſiſchen 
Zeit“ auf dieſen ſchwediſchen Bluteinſchlag zurückführen wollen. Gerade 
das Gegenteil iſt der Fall. . 
Denn mit der zu Beginn des 16. Jahrhunderts in Erſcheinung kretenden 
Aufhebung der raſſenhygieniſch eingerichteten miktelalterlichen Bor 
delle verfdavindet die Sittſamkeit der Ehefrauen und die Reinheit der 
Familien völlig. Die Germanen des frühen Mittelalters wohnten mehr 
oder weniger auf Meierhöſen. Die Meierhöſe der Großen und ihre 
Häuſer und Burgen befahen ſtets ein Frauenhaus oder „Bordell“, jo nach 
den angelſächſiſchen Worte Bord == Schwelle und ohne die heutige üble 
Nebenbedeutung geuannt. Dieſe Frauenhäuſer und die Palaſſe der 
ſpäteren Burgen galten mit Recht für die Harems ihrer Vetiver? 
Es muß neudeutſchen Muckern gegenüber nur wieder betont werden, dak 
rine geordnete Proſtitution für Staaten mit miſchraſſiger Bevölkerung 
eine raſſenhugieniſche Notwendigkeit zur Reinerhaltung des Ehelebens 
der blonden und heroiſchen Naſſe ft. Selbſt die ſonſt ſehr ſtrenge fatho- 
liſche Kirche duldete unnerügt die Proftitution, fo duß der Nürnberger 
Nat 1470 eine Verordnung mit den bezeichnenden Worten einleiten 
konnte: „Nachdem zur Vermeidung mehreren übels in der Chriſtenheit 
gemeine Weiber von der hl. Kirche geduldet werden uſw.““ (b eiſtliche 
Herren und Fürſten ſcheuten ſich nicht im mindeſten, Freudenhäuſer zit 


gründen, zu erhalten und daraus einen Erwerb zu machen. Denn dieſe 


Anſtalken galten mit Recht als „gemeinnübig“, wir würden jagen raſſen⸗ 
hygieniſch. So waren die Herzoge Albrecht IW. und V. Veſiber eines 
Wiener Vordells, der Erzbiſchoſ von Mainz eines Mainzer Freuden 
hauſes und das Leonhardsſtift eines Vordells in Fraukſurt.“ 

Es ift nun beſonders bezeichnend, daß ſich im XV. Jahrhunderk die Kla- 
nen der zünftigen Freudenmädchen genen die geheime Proſtilnlion der 
„Anſtändigen“ mehren und daß es zu förmlichen Dirnen⸗Aufſländen 
gegen die geheimen Proſtiluierten kam. So heißt es in einem Faſtuachit⸗ 
ſpiel des Hans Nofenpfüe: „Die gemeymen weib clagen auch ir 
orden Ir wende ſey vil zu mager warden. Die winkelweyber und 
die hansmeyde die freſſen käglich ab ir weide“. Als Eberhard 
Dache r. der General-Quarliermeiſter des Herzogs Rudolf von Sachſen 
während des Konſtanzer Konzils (1414 1418) die in der Stadt auweſen⸗ 
den Huren zählen folltc, bat er, dieſes Auftrages enthoben zu werden, 
Stheible, Das Kloſter, VI. 


E. Fuchs, Die Frau in der Karikatur, München, S. 402. 
‘ Kriegk, Deutſches Bürgertum im Mittelalter. 


„ eee 


— + ome 


— — u ES — 


„5 
* ‘ 


denn er fei es „nicht metig zu tun: ich wurde villeicht um die jad) ertätet”, 
nämlich von den vielen „anftändigen Damen“, die ein Hurenleben führ⸗ 
ten, nicht aber als Huren gezählt werden wollten. Nach Heinrich 


155 
pes. 
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Peichſlers Chronik erhielten ao. 1500 die Nürnberger Freudenmäd⸗ 
chen die behördliche Erlaubnis, fold einen „Tayber“ heimlicher Huren“ 


zu erſtürmen. Im Jahre 1442 klagt der Erzbiſchof von Mainz darüber, 
daß ihn die Mainzer an dem Ertrage ſeines Freudenhauſes ſchädigten. 
Offenbar hatten ſich die „anſtändigen“ Bürgersfrauen und Birgersmäd⸗ 
chen ins Zeug und — Bett gelegt.“ Im Jahre 1476 hat der Nat von 
Würzburg die Vorſteherinnen der Privatfreudenhäuſer freundlich bitten 
miiſſen, „von Sünde und Schande“ zu laſſen, damit das ſtädtiſche Freu ⸗ 
denhaus weiter beſtehen konnte. In Frankfurt gab 1493 der Nat den 
Dirnen im Noſenthal die Erlaubnis, ein „anſtändiges“ Mädchen, das auf 


eigene Fauſt Proſtitution trieb, mit Gewalt in das Bordell zu ſtecken, 


ſalls ſie nicht binen 14 Tagen freiwillig zuzöge!“ Elspet von Landshut 
machte 1512 eine Menge Vürgershäuſer namhaft, in welchen Unzucht 
und von „Frauen, die fromme Ehemänner haben, leider viel Abenteuer“ 
getrieben wurde.“ 

Nicht die Syphilis war die Urſache, daß 
mittelalterlichen Bordelle eingingen, ſondern die Unzucht der „anſtän⸗ 
digen“ Frauen und Mädchen und die Zunahme der dunklen Raſſenele⸗ 


um 1500 die raſſenhygieniſchen 5 


mente, die die Ordnung nicht lieben. Und erſt die Abſchaffung der Bore - \ 
delle und die Eulſittlichung der Ehefrauen hat die Verbreitung der Ruft- - . 


ſenche in ſo erſchreckender Weiſe gefördert und kut dies noch bis auf den 


heutigen Tag. Die Bordelle gingen ſauit und ſonders infolge finanziellen 


Niferfolges cin, und die Bader wurden die Stätten des weiblichen Ehe ⸗ 
bruches. Meſſely berichtet, daß in dem Franzensbad bei Wien folgen- 
der ergößlicher Spruch an der Mauer zu leſen war: 


„Ilir unfruchtvare Frauen iſt das tad das belle, 
Und was dus Und mlihht ul. das lun die Güftc.“ 


Innner häuſiger wurde auch der Unfug, daß Zwerge in den Bädern die 
Rolle von Vadedienern und Schalksnarren ſpielten und nicht ſelten auch 
für die ſexuelle Aufheiterung liebebedürftiner Weiber ſorgen mußten. 
Zeitgenöſſiſche Bilder bringen Szenen aus Frauenbädern, die au Teut- 
lichfeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. Die Bäder wurden fo allmählich 
zu Weiber -Vordellen. An Stelle der alten Vader traten in neueſter Zeit 
die Kurorir und Sommerfriſchen, die auch im großen und ganzen vor 
zünlich den Ehebruchsbedürfniſſen der modernen emanzipierten Weiber 
dienen. . 

ilberblicken wir den Entwicklungsgaug der Sittlichkeitsgeſebgebung bis 
auf unſere Zeit, fo biete! ſich uns ein beſckämendes Bild dar. Es bewahr ; 
heitet ſich auch auf dieſem (Gebiete der Erſahrungsſab, daß mit dem 
höheren Meuſchen auch feine Moral und fein (geiſt ſchwindet: 1. Vor 


3 Tanbenſchlag. v. Maurer, Geſchichte der Städteverſaſſung in Deutichland, 
IN, 10% Arie gt, l. c. 322. Ruded, Geſchichte der offentlichen Slttllchkeit, 


Jena, 1897, S. 38 
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1500: ſtreng geordnele Prostitution, firenge Trennung der Srenden- 
mädchen von den züchtigen Ehefrauen: nad 1500: Eingehen der Proſti⸗ 
tition infolge der Konkurrenz der „Anſtändigen“, an manchen Orten 
Aufhebung der kontrollierten Projtitution durch die Frauenrechtlerinnen, 
dafiir allgemeine geheime Proſtitution und allgemein verbreitete Syphi⸗ 
lis (3. A. Norwegen) oder 1h. ie (Nönigreich Sachſen). 2. Vor 1500: 
Vigamie unbeſtraft: nach 1500: ſanverer Kerker oder Zuchthaus. 3. Vor 
1500: weiblid;er Ehebruch als Familienverfälſchung ſtreuge beftraft und 
ſehr ſelten; nach 1500: allgemein und mit Vorliebe betrieben und nur 
milde und nur bei Ertappung auf friſcher Tat ſtrafbar. Gleichzeitig mit 
dem Eingehen der mittelalterlichen Bordelle reißt an den Fürſtenhöfen 
allgemeine Sittenloſigkeit, Nofotten- und Maitreſſenwirtſchaft ein, deren 
Ursprungsland ganz offenbar das von dunklen Mittelländern beherrſchte 
Italien und Spanien iſt. J. Vor 1500: feine Sittlichleits, verbrechen“, 

Päderaſtie ſtraflos. Entführung mit Geld beſtraft; nach 1500: alle mög⸗ 
lichen das Sernal- Erpreſſertum fördernde Sittlichkeitsgeſee mit fdpwe- 
ren Sud thausſtrafen. 5. Vor 1500: Eheſchließung und Ehetrennung 
fornilog und reine Privatſache: nach 1500: ſehr verwickelte, die perjün- 
liche Freiheit in läppiſcheſter Form einſchränkende Kirchen und Staats- 
aktion. Ehetrennung in Eſterreich zwiſchen Katholiken zur Auſmunlerung 
für ehebrecheriſche Weiber ſonar unmöglich gemacht. 6. Vor 1509: Frucht- 
abtreibung nirgends beftraft; nach 100: Tod oder Zuchthausſtrafe, aber 
im Geheimen allgemein geübt. 7. Vor 1500: heiteres harmloſes Liebes- 


9. Fauulllenbad der Sienalflanrexett, tlie em Gemälde von Gans 
Nock dem Älteren.) 


leben, wenige aber ict tine neiunde und wohlhabende Menfchen: nach 1500: 


der Serus wird eine Qual für die Menichbeit, (Geſchlechskrankheiten, 
Erpreſſung, Perverſikät, allgemeine Neuraſthenie, körperliche D Degenera⸗ 
tion und Häfßlich keit, übervülkerung. beſlialiſche Kriegsſührung und ſozi⸗ 
ales Elend. 8. Vor 1818 keine Sitktlichkeitszeuſur für Literaturwerke: nach 
1845, dem vollſtändigen Sieg des liberalen Tſchandalatums, als würdi⸗ 
der Abſchluß: die Sittlichkeitszenſur. 
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